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  PROLOG 




   




  Mein Name ist Hutchinson Hatch. Ich bin Reporter beim „Daily New Yorker“, dem Weltblatt der Weltstadt. 1898 lernte ich Professor Dr. Dr. Dr. Augustus van Dusen, die Denkmaschine, kennen. Mit meiner Hilfe entdeckte der weltberühmte Wissenschaftler und Erfinder sein Interesse an der Aufklärung spektakulärer Verbrechen. Seitdem fungiere ich als sein kriminologischer Assistent und als sein Chronist. 




  Nachdem der Professor eine Reihe aufsehenerregender Fälle in seinem Heimatland, den USA, gelöst hatte, ging er 1903 mit mir auf eine Reise um die Welt, die drei Jahre dauern und uns in unglaubliche Abenteuer verwickeln sollte.




  Nach aufregenden Erlebnissen in Großbritannien, Frankreich, Italien, Deutschland und Russland hatten wir im Sommer 1904 die Balkanländer erreicht. Eigentlich wollten wir sie ohne längeren Aufenthalt mit dem Orient-Express durchqueren – doch das Schicksal hatte es anders bestimmt…




   




   




  I.




  DER DOPPELTE KÖNIG




   




   




  1




   




  Der Kellner klopfte kurz an und schob sich mit seinem vollen Tablett seitwärts ins Abteil. „Ihr Frühstück, meine Herren!“ verkündete er. 




  Endlich! Ich unterbrach mein Studium der kravonischen Landschaft, die am Fenster vorbei zog – keine allzu schwierige Übung, weil Kravonien, vom Orient-Express aus betrachtet, nicht gerade grandios und erhaben wirkt, eher eintönig, grau-gelb mit ein bisschen Grün gesprenkelt.




  Der Kellner stellte das Frühstückstablett auf den Tisch, und ich sortierte: „Ein Glas Tee und ein Zwieback für Sie, Professor, und für mich Kaffee, Toast, Butter –“




  Die Abteiltür klappte. Ich sah hoch. Der Kellner war nicht mehr da. Ich ging zur Tür, öffnete sie und sah, wie er eilig den Korridor entlang lief. „Moment!“ rief ich ihm nach. „Warten Sie, Sie kriegen noch was!“




  „Nicht nötig!“ kam es zurück. „Wünsche guten Appetit, die Herren!“ Weg war er.




  Ich schüttelte den Kopf. Ein Kellner, der kein Trinkgeld wollte – das hatte ich noch nie erlebt. Na, mir sollte es recht sein. Ich griff zu einer Toastscheibe und wünschte Professor van Dusen guten Appetit.




  „Danke, mein lieber Hatch.“ Er betrachtete versonnen seinen Zwieback. „Ihnen guten Appetit zu wünschen, hieße ja wohl, Eulen nach Athen zu tragen.“




  „Da haben Sie Recht, Professor. Mir schmeckt’s immer.“




  Während van Dusen langsam und methodisch am Zwieback nagte, machte ich mich über meinen Marmeladen-Toast her. Und damit ich ihn nicht trocken runter würgen musste, wollte ich mir dazu eine schöne Tasse Mokka einschenken. Ich hob die volle Kaffeekanne – und dabei fiel mir was auf. „Sagen Sie mal, Professor, kann eine Kaffeekanne ticken?“




  „Bitte?“ Er stellte indigniert sein Teeglas ab, an dem er genippt hatte.




  „Die Kanne hier tickt. Komisches Land, dieses Kravonien. Kellner verschmähen Trinkgeld, Kaffeekannen ticken…“




  „Stellen Sie die Kanne ab, Hatch!“ Der Professor war aufgesprungen. „Erheben Sie sich, öffnen Sie das Coupé- Fenster!“




  „Wissen Sie, Professor, ich bin ja auch sehr für frische Luft, aber sollten wir damit nicht bis nach dem Frühstück –“ 




  „Widersprechen Sie nicht, tun Sie, was ich sage! Schnell!“ 




  Ich stand auf und ging ans Fenster. „Wenn Sie so großen Wert darauf legen, Professor…“




  „Eilen Sie!“ 




  Das Ticken in der Kanne wurde lauter. Ich zuckte die Achseln und öffnete das Fenster. „Bitte sehr!“ 




  „Treten Sie beiseite!“ Van Dusen griff sich die Kanne und schleuderte sie durchs offene Fenster. 




  Meine Kaffeekanne! Meine schöne volle Frühstücks-Kaffeekanne! Ich war konsterniert. „Warum um alles in der Welt haben Sie meinen Kaffee aus dem Fenster geschmissen, Professor?“ 




  In diesem Augenblick gab es draußen, vor dem Fenster, eine heftige Explosion. 




  „Darum, mein lieber Hatch!“ 




  Ich ließ mich auf meinen Sitz fallen. „Eine Bombe?“ fragte ich entsetzt. 




  „Eine Bombe.“ 




  „In meiner Kaffeekanne?“ 




  „In Ihrer Kaffeekanne, mein lieber Hatch. Läuten Sie, lassen Sie sich eine neue bringen.“ 
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  So ging's los, im Orient-Express, am Morgen des 27. Juli 1904 – durchaus passend und angemessen mit einem Knalleffekt. Denn die Affäre um den doppelten König von Kravonien, den Grafen Zeppelin und die wunderschöne Prinzessin Dragina hat in der gewaltigen Van-Dusen-Chronik einen ganz besonderen Stellenwert – weniger für Professor van Dusen, den genialen Wissenschaftler und Amateur-Kriminologen, eher für meine Wenigkeit. 




  Wie Sie vielleicht wissen, ist es mir ab und zu vergönnt, aus dem Schatten meiner bescheidenen Assistenten- und Chronistenrolle ins helle Licht öffentlicher Aufmerksamkeit zu treten. Vielleicht erinnern Sie sich an das Rätsel der verschwundenen Millionäre oder an die seltsame Episode mit dem Titel „Wo steckt Professor van Dusen?“ 




  Doch diese Geschichte, die mit der Bombe in der Kaffeekanne begann, steht für sich. Sie ist unerhört und unvergleichlich, einmalig, einzigartig, beispiellos. Warum? Sie werden es erfahren. 
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  „Sie greifen ja gar nicht mehr zu, mein lieber Hatch…“




  Mir war der Appetit gründlich vergangen. „Das war ein Attentat, Professor!“ sagte ich fassungslos. „Jemand wollte uns in die Luft sprengen! Wer steckt dahinter, was meinen Sie? Die Ochrana?“




  „Die kaiserlich-russische Geheimpolizei? Sie denken offenbar an unser Abenteuer in St. Petersburg. Unwahr-scheinlich, mein lieber Hatch, höchst unwahrscheinlich.“ 




  Ich überlegte. „Vielleicht das Phantom…?“ 




  „Wohl kaum.“ Der Professor schüttelte den Kopf. „Unsere ganz spezielle Gegnerin, welche sich hinter diesem sensationellen Pseudonym verbirgt, pflegt sich auf durchaus andere Weise mit meiner Person auseinanderzusetzen – raffinierter, weniger plump.“ 




  „Mag sein.“ Ich überlegte weiter. „Vielleicht waren Sie ja gar nicht gemeint, Professor.“




  Van Dusen legte die Stirn in Falten. „Wollen Sie etwa der Auffassung Ausdruck verleihen, der Bombenanschlag habe Ihnen gegolten, mein lieber Hatch? Lächerlich! Wer sollte einen Grund haben, Ihnen etwas anzutun?“ 




  „Keine Ahnung.“ Ich gab das Überlegen auf und wandte mich wieder meinem so abrupt unterbrochenen Frühstück zu. Ein anderer Kellner hatte mir auf mein Läuten eine frische Kanne Kaffee gebracht. Als ich ihn nach seinem Kollegen fragte, hatte er nur mit abwehrenden Gesten und einem ausgesprochen dümmlichen Gesichtsausdruck reagiert. Offenbar verstand er kein Englisch.




  Gewarnt, wie ich war, nahm ich den Deckel ab und spähte in die Kanne. Keine Bombe. Ich atmete auf. „Dann wollen wir uns mal auf den Schreck eine gute Tasse Kaffee –“ 




  Weiter kam ich nicht. Der Professor holte mit der Rechten aus und schlug mir die Tasse, die ich gerade an den Mund setzen wollte, aus der Hand. Heiße schwarze Flüssigkeit ergoss sich über meinen grünrotkarierten Reiseanzug. 




  Ich sprang auf und schüttelte mich heftig. „Was ist denn in Sie gefahren, Professor? Sehen Sie sich meine Knickerbocker an! Und meine handgearbeiteten Schuhe!“ 




  „Schließen Sie Ihren Mund, mein lieber Hatch, und öffnen Sie gefälligst Ihre Nase!“ 




  Ich tat, wie mir geheißen. Das bin ich gewohnt. 




  „Was riechen Sie?“ fragte van Dusen. 




  Ich schnüffelte. „Kaffee natürlich. Und…“ Ich schnüffelte intensiver. „Bittere Mandeln?“ 




  „So ist es.“ Zufrieden lehnte sich der Professor zurück. „Spätestens seit unserem Renkontre mit dem notorischen Leichenräuber von Manhattan sollten Sie wissen –“




  Mir ging ein Licht auf. Was heißt ein Licht? Ein ganzer Kronleuchter. „Zyankali!“ 




  Der Professor nickte.




  „Zyankali! In meinem Kaffee! – Und in Ihrem Tee?“ 




  „Nicht die kleinste Spur einer toxischen Substanz, mein lieber Hatch.“ 




  „So. Zyankali in meinem Kaffee. Eine Bombe in meinem Kaffee. Sagen Sie, was Sie wollen, Professor – mich haben sie auf dem Kieker. Aber warum und weshalb? Das versteh ich nicht. – Au!“




  Plötzlich ein brennender Schmerz rechts an meinem Hals, direkt über meinem modisch hohen Kragen. Und unmittelbar danach ein kurzer scharfer Knall in einiger Entfernung. Was war das? 




  „Ein Gewehrschuss. Durchs geöffnete Abteilfenster.“ Der Professor blickte nach draußen. „Aha. Offensichtlich wurde der Schuss aus einem der vorderen Wagen abgegeben, während der Express um eine Linkskurve fuhr.“ 




  „Au!“ sagte ich wieder, laut und deutlich. 




  „Sind Sie verletzt, mein lieber Hatch?“ 




  „Hier!“ Mit dem Zeigefinger berührte ich die schmerzende Stelle am Hals und entdeckte zu meinem Schrecken an der Fingerspitze einen Tropfen Blut. „Ich blute!“ 




  „Lassen Sie sehen.“ Van Dusen inspizierte meine Verwun-dung, die ihn wenig beeindruckte. „Ein Streifschuss. Ein Kratzer. Eine Bagatelle.“ 




  „Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie getroffen wären“, knurrte ich. 




  „Stellen Sie sich nicht an, mein lieber Hatch. Pressen Sie Ihr Taschentuch auf die Blessur und bleiben Sie, wo Sie sind: neben dem Fenster, außer Sicht.“ 




  Ich drückte mich eng an die Wand. „Jetzt ist es ja wohl endgültig klar“, sagte ich mit einem gewissen Vorwurf in der Stimme. „Jemand hier im Zug hat was gegen mich!“ 




  „So hat es in der Tat den Anschein“, meinte van Dusen, ein wenig gekränkt, wie mir schien. „Nun, es war ja auch Ihr Wunsch und nicht der meine, Kravonien aufzusuchen.“
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  Bekanntlich ist Professor van Dusen der Meinung, dass er immer und überall Recht hat. Aber in diesem Punkt irrte er sich, wenigstens ein bisschen. Ganz genau genommen lag es nicht an mir, dass wir im Orient-Express nach Kravonien fuhren, sondern an meinem Chefredakteur zu Hause, in New York. Schließlich bin ich nicht nur Assistent, Begleiter und Chronist von Professor van Dusen, ich bin auch Reporter, ein ziemlich bekannter und kein schlechter, nebenbei bemerkt. Und weil ich gerade in Europa und in der Nähe war, sollte ich natürlich für unsere Leser in den Staaten über das Ereignis des Jahres berichten. 




  Kravonien, ein ansonsten zu Recht weithin unbekanntes kleines Königreich auf dem Balkan, stand nämlich seit kurzem im Brennpunkt der Weltöffentlichkeit. Morgen, am Sonntag, sollte sie über die Bühne gehen, die romantische Hochzeit von König Bolko I. und der Prinzessin Dragina Kralowitsch, in der kravonischen Hauptstadt Staropol, mit allem, was dazugehörte: Jubel, Trubel, Heiterkeit, Ochsen am Spieß und Rotwein in Strömen für die pflichtschuldigst begeisterten Untertanen, dazu hohe und höchste ausländische Gäste, Glanz und Gloria – und als Höhepunkt im wahrsten Sinne des Wortes würde ein hypermodernes Luftschiff über der ganzen märchenhaften Show schweben, als Symbol des 20. Jahrhunderts sozusagen. Graf Ferdinand von Zeppelin höchstpersönlich war dafür gewonnen worden.
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  „Und diese Tatsache, mein lieber Hatch“, sprach Professor van Dusen, „betrachte ich als den einzigen Lichtblick an unserer Exkursion in den tiefsten balkanesischen Hinter¬wald, zu welchem Sie mich, ganz gegen meine Neigung, überredet haben. Gleich nach unserem Eintreffen in Staropol gedenke ich mit dem bekannten deutschen Pionier der Aeronautik in einen regen wissenschaftlichen Gedan¬kenaustausch zu treten.“ 




  Ich hatte dem Frühstück zugesprochen, allerdings erst, nachdem ich jeden Schluck und jeden Bissen konzentriert berochen hatte, und fühlte mich erheblich besser. Und noch ein bisschen besser fühlte ich mich, als mir klar wurde, dass ich mehr wusste als der Professor. 




  „So lange brauchen Sie nicht zu warten“, sagte ich mit dem überlegenen Lächeln des Weltmanns. 




  „Wie darf ich das verstehen?“ 




  „Der Pionier der Aeronautik sitzt in unserem Zug. Direkt nebenan, ein Abteil weiter. Ich habe ihn vorhin gesehen.“ 




  „Sind Sie sicher?“ 




  „Runder Kopf, dicker weißer Seehundschnäuzer, Schiffer-mütze“, zählte ich an den Fingern ab. „Ganz unverkennbar Graf Zeppelin. Ihren Gedankenaustausch können Sie also sofort haben, Professor, wenn Sie wollen.“ 




  „Und ob ich will!“ Van Dusen stand auf. „Auf der Stelle werde ich –“ 




  Ein kurzes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. 




  „Was gibt‘s?“ schnarrte er ungehalten. 




  Die Tür öffnete sich, der Schaffner trat ein und bat um die Fahrkarten. 




  „Gut, dass Sie kommen“, erklärte der Professor. „Ich wünsche, eine Beschwerde vorzubringen.“ 




  Nur eine? „Drei Beschwerden“, sagte ich schnell. „Dreimal hat man versucht, mich ins Jenseits zu befördern. Und das im Orient-Express!“




  Der Schaffner schloss die Tür hinter sich und ließ sich auf einen Sitz fallen. Er machte einen angespannten Eindruck, und die sonst so makellose schokoladenbraune Uniform wirkte zerknittert und mitgenommen. 




  Van Dusen sah ihm scharf ins Gesicht. „Sie scheinen nicht überrascht, Schaffner?“ 




  Der Schaffner atmete tief durch und legte einen Zeigefinger an die Lippen. „Nein, meine Herren“, sagte er dann leise. „Deshalb bin ich ja hier. Wegen der Attentate. Das mit den Fahrkarten habe ich nur gesagt, damit sie keinen Verdacht schöpfen, falls sie was hören.“ 




  „Sie?“ fragten der Professor und ich gleichzeitig. 




  „Die Schwarze Garde!“ flüsterte der Schaffner. Sein ohnehin bleiches Gesicht entfärbte sich so sehr, dass er aussah wie ein Geist – ein Geist, der vor Angst schlotterte. „Die gefürchtete Staatspolizei von Kravonien! Hier im Express wimmelt es von Schwarzgardisten! Heute Nacht sind sie zugestiegen, gleich hinter der Grenze.“ Seine Stimme wurde noch leiser. „Ganz vorn, im Speisewagen, haben sie ihr Hauptquartier eingerichtet.“




  „Aha!“ sagte ich. „Dann waren also die Kellner, die uns das Frühstück brachten…“




  „Schwarzgardisten!“ Der Schaffner nickte nachdrücklich. „Jawohl, mein Herr!“




  Schwarze Gardisten in weißen Kellnerjacken – das fand ich paradox. Die ganze Sache war paradox. „Was haben wir mit Ihrer Schwarzen Garde zu tun?“ fragte ich. „Wir sind Amerikaner, kravonische Politik interessiert uns nicht.“




  „Verzeihen Sie, mein Herr, aber das zu glauben fällt mir schwer. Auf jeden Fall interessiert die kravonische Politik sich für Sie.“ Mit einem nicht allzu sauberen Taschentuch wischte der Schaffner sich den Schweiß von der Stirn. „Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie vorhaben, mein Herr – doch das weiß ich ganz genau: Die Schwarze Garde hat es auf Sie abgesehen!“ 




  „Was Sie nicht sagen.“ Der Professor wollte sich auch mal wieder einbringen. „Und was wünscht die kravonische Staatspolizei von uns?“




  Der Schaffner sah ihn an. „Von Ihnen gar nichts, mein Herr“, sagte er dann. „Umso mehr von Ihrem Begleiter.“




  Ich hatte es ja geahnt – um mich ging es! Auch wenn ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, warum. 




  „Warum?“ Jetzt fixierte der Schaffner mich. „Weil Sie, mein Herr, unserem guten König Milan wie aus dem Gesicht geschnitten sind.“




  „Und dafür wird man in Kravonien umgebracht?“ Ich wunderte mich – und fühlte mich geschmeichelt. Wer sieht nicht gern einem leibhaftigen König ähnlich? Doch dann fiel mir was ein. Hieß der König von Kravonien nicht Bolko? 




  „Ganz recht, mein Herr. König Milan war Bolkos Vorgänger.“ Ins Gesicht des Schaffners trat ein Ausdruck schwärmerischer Verehrung. „Unser Licht war er, unsere Hoffnung, unser Held. Gott hab ihn selig.“ 




  „König Milan ist tot?“ fragte der Professor. 




  „Vor zwei Monaten ist er von uns gegangen“, sagte der Schaffner traurig. „Und durch sein Hinscheiden verdüsterte sich der Himmel über Kravonien.“ 
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  Kurz und gedrängt, immer wieder unterbrochen durch ängstliche Blicke zur Abteiltür, gab der Schaffner uns eine Einführung in die kravonische Zeitgeschichte. Als Milan im Vorjahr nach dem Tod seines Vaters, König Danilo, den Thron Kravoniens bestieg, hatte er sich viel vorgenommen. Freie Wahlen, ein Parlament, Pressefreiheit, eine Boden-reform und die Menschenrechte wollte er seinem Volk bescheren – alles Dinge, die bis dato in Kravonien völlig unbekannt waren. Der Adel, das Offizierskorps, die Gutsbesitzer waren verständlicherweise recht unbegeistert. Doch Milan blieb bei seinen Plänen. Und da, gerade als er mit seinen Reformen so richtig loslegen wollte, kam er ums Leben. Ihm folgte sein jüngerer Bruder Bolko, und in Kravonien blieb alles beim Alten. Dafür sorgten der neue König und die Schwarze Garde. 




  Jetzt lief der Schaffner zu großer Form auf. „Unter dieser Schreckensherrschaft stöhnt das Volk!“ deklamierte er. „Es stöhnt – und es träumt! Es träumt von der wundersamen Wiederkunft des guten Königs Milan!“




  „Aha!“ sagte ich. „Jetzt wird mir klar –“ 




  Van Dusen unterbrach mich. „Später, mein lieber Hatch. – Hören Sie, Schaffner!“ 




  „Mein Herr?“ 




  „Auf welche Weise starb König Milan?“ 




  „Durch einen Unfall, mein Herr. Auf der Bärenjagd in den Mratscha Gora, den Finsteren Bergen. Und dabei wurde er so…“ Er schluckte. „So schrecklich entstellt, dass man ihn kaum erkennen konnte, als er in der Kathedrale von Staro-pol auf der Bahre lag.“ 




  Wieder zog er sein rotes Taschentuch aus der Uniformjacke, schnäuzte sich kräftig und wischte sich dann mit einem Zipfel die Augen. 




  „Ein Unfall…“, sagte der Professor nachdenklich.




  „So hieß es, mein Herr, und so stand es auch in der 'Gazette von Staropol'.“ Der Schaffner wurde sehr, sehr leise. „Doch behaupten manche, bei dem angeblichen Unfall hätten gewisse interessierte Kreise die Hände im Spiel gehabt.“ 




  „Soso…“ Der Professor war noch immer am Nachdenken. „Und diesem verhinderten Muster-Exemplar eines moder-nen Monarchen sieht mein Freund hier ähnlich?“ 




  „Wie ein Zwillingsbruder, mein Herr, wie ein Ei dem anderen!“ 




  Offenbar ein gut aussehender Mann, dachte ich, aber weil ich zurückhaltend und bescheiden bin, sprach ich es nicht aus. 




  „Ich bin Kravonier, meine Herren“, fuhr der Schaffner fort. „Mein Herz schlägt noch immer für König Milan.“ Er stand auf. „Ich hielt es daher für meine Pflicht, Sie zu warnen.“ Er öffnete die Tür. „Seien Sie auf der Hut, meine Herren!“ Damit trat er auf den Gang, schloss die Tür von außen und entfernte sich eilig. 
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  Wir sahen uns an, der Professor und ich. Mir hatten die Enthüllungen des Schaffners kurz die Sprache verschlagen. Darum fing van Dusen an: „Mein lieber Hatch –“ 




  „Der Fall ist klar!“ ergänzte ich, ganz in seinem Sinne, wie ich vermutete. Doch da vermutete ich falsch. 




  „Sind Sie wirklich dieser Ansicht?“ Professor van Dusen nahm seinen Kneifer ab und putzte die Gläser am Schoß seines Gehrocks. 




  „Sie etwa nicht, Professor? Ein Spitzel muss mich im Zug gesehen und die Schwarze Garde alarmiert haben. Und die gibt sich wacker alle Mühe, mich um die Ecke zu bringen.“




  Der Professor setzte den Kneifer wieder auf. „Weil das Volk zu Staropol Sie für den wieder auferstandenen König Milan halten könnte, mit unabsehbaren Folgen sowohl für die Hochzeit als auch für die weitere Herrschaft des jetzigen Monarchen?“ sagte er langsam. „Durchaus möglich, mein lieber Hatch. Doch warum nimmt man Sie nicht still und ohne Aufsehen in Gewahrsam, um Sie abzuschieben? Warum ein derart drastisches und spektakuläres Vorgehen?“ 




  Ich zuckte die Achseln. „Vielleicht ist das hierzulande so Sitte, Professor.“ 




  „Mag sein – wenn auch keinesfalls auszuschließen ist, dass sich hinter den Anschlägen auf Ihre Person ein noch tieferes Geheimnis verbirgt.“ Er stand auf. „Wie dem auch sei, ich werde mein vor wenigen Minuten deklariertes Vorhaben in die Tat umsetzen und dem Grafen Zeppelin im Nebenabteil einen Besuch abstatten.“




  Ich erhob mich ebenfalls. 




  „Was haben Sie vor, mein lieber Hatch?“ 




  Ich wollte den Professor begleiten, doch damit war der ganz und gar nicht einverstanden. Zu gefährlich, meinte er. 




  „Sie bleiben im Abteil, mein lieber Hatch. Verschließen Sie die Tür, sobald ich Sie verlassen habe, und öffnen Sie nur dann, wenn ich Einlass begehre. Lassen Sie sich keinesfalls am Fenster blicken!“ 




  „Werde mich hüten.“ 




  „Und halten Sie sich tunlichst verborgen, am besten unter der Sitzbank!“




  Damit verließ er das Abteil. Ich sah ihm nach – und weil ich prinzipiell alles tue, was der Professor verlangt, kroch ich tatsächlich unter die Bank, obwohl ich mir dabei schon etwas albern vorkam. 




  Der Express ratterte weiter durch die wenig attraktive kravonische Landschaft, ich lag unter der Bank, dachte an dieses und jenes und dabei muss ich wohl eingenickt sein… 




  Plötzlich wurde ich wach. Zwei blankgewichste schwarze Stiefel standen vor meinem Gesicht, eine kräftige Hand packte mich am Arm, zog mich ans Licht – und ehe mir noch richtig klar wurde, was geschah, drückte mir eine andere Hand ein Tuch auf Mund und Nase. Ich nahm einen stechenden Geruch wahr, diesmal keine bitteren Mandeln, sondern Chloroform. Ich wehrte mich, so gut ich konnte, aber alles Hampeln und Strampeln half nichts. Nach ein paar Sekunden verlor ich das Bewusstsein. 
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